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BERUFSETHOS

1. Fundamente

Paracelsus stellt sein ärztliches Denken und Handeln auf
zwei Fundamente, Gott und die Natur. In diesen beiden
Fundamenten will er seine Berufsgesinnung begründet
wissen. Beide Fundamente lehren in auf ihre Weise, wie er
seine Aufgabe als Arzt zu lösen hat.

1.1. Gott, der Lehrmeister des Arztes

Warm und innig bekennt sich Paracelsus zu Gott, dem weisen
Schöpfer, dem allmächtigen Vater, dem gerechten Richter.
Alles was wir Menschen tun und lassen, wirken und

verwirken, kommt an Gottes Urteil nicht vorbei. Theophrasts
Gottverbundenheit ist eindrücklich, manchmal fast
erdrückend, weil sie sich, wie wir später erkennen werden,
in einem ungeheuren, unbedingten Sendungsbewusstsein äussert.
Warm und innig ist auch das Bekenntnis des Arztes
Paracelsus zu Gott, dem Lehrmeister der Heilkunst. Es

findet sich in vielen seiner Hauptwerke: Spitalbuch,
Astronomia Magna, Defensiones, Labyrinthus medicorum
errantium u.a.m. In seiner ersten Schirmrede predigt er

1 :

Ihr solt euch nicht wundern, dass ich euch [ ] auf den weise
und zeige, der da gesagt hat, ich bin milt und eines demütigen
Herzens von ime zu lernen die Erznei, der doch alein ein Lerer des
Ewigen ist. Whs ist aber in uns Tätlichen [Sterblichen], das nicht
aus Got an uns reiche und kerne?

1 Defensiones 11 S. 130
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Der das Ewig leret, der leret uns auch das Tätlich, dan beide
entspringen aus demselbigen—

Und inbrünstig begründet Hohenheim seine Botschaft weiter
(2) :

Wer lernet das heutig Iaub und Gras wachsen?
Wer ist, der da ocmponirt hat das Recept der Natur? Hat es nicht
Got getan?

Paracelsus bekräftigt auch in seinem Buch Labyrinthus,
dass "alein von einem ausgehet die Kunst der Erznei, als
nemlichen von Got" (3). Gott habe die Heilkunst erschaffen.

Er sei der rechte Arzt und die Arznei selbst (4).
Der Leser wird eindringlich aufgefordert, die 'Bücher des

ersten Arztes' zu lesen, in welchen die Arznei erleuchtet
dastehe (5). Gott gewähre die Kunst des Heilens, wenn der
Arzt darum bitte, wenn er suche und anklopfe (6). Ohne

Gottes Beistand sei der Arzt nichts als ein "Pseudomedicus
und ein Errant eins fliegenden Geists" (7).

Am ersten so muss ein ietlicher Medicus theoricus aus Got reden;
dan aller anfang ist aus ime und er ist alles in allen. Und wie
die Geschrift sagt, ein ietliche volkomene Gab get von Got (8).

2 Defensiones 11 S. 130/137
3 Labyrinthus medicorum errantium 11 S. 169
4 Defensiones 11 S. 137

merke: der Begriff 'arznei' hat wie unser Begriff 'Medizin'
zwei Bedeutungen

a) Arzneikunst, Heilkunst
b) Arzneimittel, Heilmittel, Medikament

5 Labyrinthus medicorum errantium 11 S. 170
6 op. cit., S. 172
7 ibid
8 op. cit., S. 200
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Ein jeder 'Medicus theoricus' muss zunächst aus Gott
reden! Diese Forderung nimmt Paracelsus wörtlich. Aus der
biblischen Schöpfungsgeschichte leitet er eine eigenwillige
Anthropologie ab (vgl. Kap. 1.2). Sie öffnet ihm den Weg

zum Verständnis des Menschen, aber auch der Krankheiten
und deren Behandlung.
Die Nächstenliebe Jesu und die Barmherzigkeit Gottes ist
ihm Vorbild für die werktätige Liebe zum Kranken (9). Der

Arzt wird Verweser Gottes in leiblichen Krankheiten (10);
sein Beruf wird Berufung (11).

Sodann verlangt Paracelus im Bekenntnis zu Gott, dem

Spender vollkommener Naturgaben, die Natur zu studieren
(12). Das Studium der Natur fördert die ärztliche Kunst
und hilft dem Kranken (vgl. Kap. 1.2.).
So entwickelt Paracelsus aus der Quelle des Glaubens eine
umfassende Berufsethik. Umfassend, weil sie die Maximen

des ärztlichen Handelns und Wissens am göttlichen Auftrag
misst. Die zwei hohen Berufsideale, nämlich die Liebe zum

Kranken und die Liebe zur Kunst, sind verankert im
Fundament mit Namen Gott (13).

Dieweil die Arznei nichts sol als ein Wärheit sein, so muss sie
aus Gottes und auf Gottes Wärheit gegrünt ston und in keiner
Lügen. Sol ich dan unrecht sein, so ich den Grund dahin sez
dermassen, das Got der lerer der Arznei sei, das ist in der Weis
der Erschaffung 14)

9 Spitalbuch 7 S. 393
10 Defensiones 11 S. 131
11 Opus Paramirum 9 S. 70
12 Astronomia Magna 12 S. 59
13 P. hat mit diesen Gedanken keine neuen Wege beschritten.

Auch andere Renaissance-Aerzte pflegten ein ähnliches Ethos
vgl. hierzu: PRESTELE, Aerztliche Ethik bei Fabricius Hildanus,
1981, insbes. S. 127-131

14 Paragranum 8 S. 207/208
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1.2. Die Natur

Die Natur als Gabe Gottes ist für Paracelsus das Fundament
des ärztlichen Wissens. Aus ihr schöpft der Arzt seine
medizinischen Erkenntnisse.

Dieweil wir in der Arznei nichts haben, dan das uns die
Natur lernt, so müssen wir dieselbige am nechsten nach Got lieben
und ersuchen (15).

Das Buch der Arznei ist die Natur und zu gleicher Vfeis, wie
du dich selbs im Spiegel siehst, also musst du auch in der Natur
all deine scientias sehen.... (16).

Die Natur lehre, den Leib mit seine Gebrechen zu verstehen
und wirksame Arzneimittel zu finden (17).
Was die Natur Augen und Händen offenbare, darauf soll die
Heilkunde gründen, nicht auf Wähnen und Gutdünken (18).
Mit diesem rationalen Ansatz, die Natur zu ergründen,
steht Paracelsus in echt hippokratischer Tradition. Aber

Vorsicht, das paracelsische Naturverständnis umfasst mehr.

Hinter den Geheimnissen der Natur verbergen sich die
"mysteria dei" und die 'Liebe Gottes' (19). Gott habe den

Arzt mit dem 'vollkommenenen Licht der Natur' begabt (20).
Mit dem Licht der Natur meint ' Paracelsus die Gabe der
intuitiv-mystischen Gesamtschau aller sichtbaren und

verborgenen Lebensvorgänge in ihrem Zusammenspiel. Im Licht
der Natur, wie er es versteht, erfasst man auch das

Dunkle, das für die fünf Sinne nicht Fassbare.

15 Von der Pestilenz... 8 S. 373
16 Von den Podagrischen Krankheiten 1 S. 354/355
17 Von den natürlichen Wassern 2 S. 324
18 Von den Podagrischen Krankheiten 1. S. 348
19 Neun Bücher Archidoxis 3 S. 95
20 De generatione hominis 1 S. 300 - 'Das Licht der Natur': Ein

Schlüsselbegriff des paracelsischen Denkens. Er bedeutet: aus der
Erfahrung der Natur intuitiv gewonnenes Erkenntniswissen.
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Neuplatonische und gnostische Elemente fliessen ein (21).

Paracelsus verlangt also Naturbeobachtung, Experiment,
originelles, eigenständiges, kritisches Denken zum einen
und intuitive Naturschau zum andern. Wen wunderts, dass

viele zeitgenössische Aerzte und Lehrer diesen teilweise
vagen Forderungen nicht nachfolgen wollten und konnten.
Das wirft er ihnen vor. Er kann nicht verstehen, dass sie
in blindem Autoritätsglauben an die Ideen der Humoralpatho-
logie (22) und deren wilden spekulativen Theorien verharren,

statt sich den Lehren der Natur zu öffnen (23):

Dorumb hie zu merken ist, dass die Theorica der Ärzten aussert-
halb der Natur erdacht ist, gleich den fliegenden Geistern. Dan
fürwar, solten sie die Natur in irer Potentia erkennen, fürwar sie
würden des recipe vergessen. Dieweil aber ausserthalb der Natur
ein Theorik speculirt wird, so wird dordurch auch vergessen der
Natur Heimlikeit und magnalia.

Der wahre Arzt, lehrt Theoprast, nimmt sein Wissen und

seine Kunst 'aus der Anzeigung der Natur' (24). Er ist ein
'Erfahrener der Natur' (25)

Weshalb hat Theophrast solch ein Vertrauen in die Erkenntnisse

der Natur? Mit dieser Frage dringen wir in die
tieferen Schichten des paracelsischen Welt- und
Menschenverständnisses

21 PAGEL W. Das medizinische Weltbild des Paracelsus, 1 962,
S. 33 f
vgl. auch HEMLEBEN, Paracelsus, 1973, S. 60 f

22 Von den Podagrischen Krankheiten 1 S. 347
23 Von den natürlichen Dingen 2 S. 324
24 Von der Pestilenz... 8 S. 376
25 Paragranum 8 S. 189
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Ausgehend von der biblischen Schöpfungsgeschichte
entwickelt Theoprast eine eigenwillige Sicht des Menschen in
der Welt. Diese Anthropologie nährt sein Vertrauen. Folgen
wir seinen Gedanken (26):

Nachdem und Got alle Creaturen und Element, alle Sternen und
Geschöpf geschaffen hat, und alles nach seinen Willen gestanden ist,
darnach zum lezten hat er den Menschen zu machen fürgenanen.
Er hat ausgezogen das Vfesen von den vier Elementen [Whsser, Erde,
Peuer, Luft] ; hat auch ausgezogen von den Gestirn das Wesen der
Weisheit, der Kunst und Vernunft und als beide Wesen. .zusammen
gestelt in ein massam, welche massam die Geschrift limum terrae
nennet.

In die Hant Gottes ist kernen alle Natur, Kraft und Eigenschaft
und alles Wesen in der obem und undern Globul. Die alle sampt
zusamen hat Got in seiner Hant gehabt realiter und den Menschen
nach seiner Biltnus daraus geformiret.
Aus disem limo hat der Schöpfer der Walt die kleine Welt gemacht,
den microcosmum, das ist den Menschen. Also ist der Mensch die
kleine Walt, das ist, alle Eigenschaft der Walt hat der Mensch in
ime... Also ist die gross weit ein Vätter der kleinen weit.

Für Paracelsus ist der Mensch Gottes liebste Kreatur, nach
seinem Bild geschaffen. Er ist aber auch ein Sohn der Welt,
ein Kind der Natur (27). Er trägt in sich alle Vortrefflichkeit

und alle Kräfte der grossen Welt. Die Natur -
Paracelsus nennt sie auch 'die grosse Kreatur' - ist
"parens microcosmi" (28). Die grosse Welt hat alle menschlichen

"proportiones, divisiones, partes, membra etc. wie
der Mensch" (29); sie unterscheidet sich vom Menschen

allein durch Figur und Form, nicht aber durch ihr Wesen.

26 Astronomia Magna 12 S. 36/37
27 op.cit., S. 41. Vgl. Von den unsichtbaren Krankheiten 9 S. 308
28 Von der Pestilenz 8 S. 377
29 Opus Paramirum 9 S. 94
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Paracelsus zieht folgenden Schluss : Will der Arzt die
menschlichen Krankheiten erkennen, so muss er die
Krankheiten studieren, welche die Natur in der grossen
Welt erleidet (30).

Bleibt die Frage, warum Paracelsus nicht das unmittelbare
Lernen am Menschen selbst empfiehlt. Er wendet sich
vehement dagegen. Er rechtfertigt sich mit ethischen
Argumenten. Der Mensch sei das edelste und grösste Subjekt
der Schöpfung (31). Experimente am Menschen verböten sich.
Der Arzt könne im Studium der Natur alle menschlichen
Gebrechen tausendfach studieren. Er erwerbe sich so eine
unschätzbare Erfahrung, ohne auch nur einen Patienten
durch unverständige Kuren geschädigt zu haben (32). Die

just zu seiner Zeit vorab in Italien aufkommende Anatomieforschung

durch Leichensektionen verwirft Theoprast als
"phantasirte Anatomei der Toten" (33) und als "anatomiam

Italorum, id est cadaverum" (34). Er verkennt ihre Bedeutung

für den medizinischen Fortschritt.
Paracelsus ist also überzeugt, dass sich die Krankheiten
des Menschen mitsamt Ursachen, Symptomen und Verlauf aus
der ihn umgebenden Natur verstehen lassen. Wen wundert es,
dass er auch die Therapeutika in der Natur sucht? In der
Natur ..."sind bei einander alle remedia, medicamenta und

arcana; da ligen alle Kreft" (35). Gott, der grosse
Komponist der Naturrezepte (36) hat dem Arzt den Auftrag
erteilt, die verborgenen Heilkräfte zu entdecken.

30 op. cit., S. 54
31 op. cit., S. 220
32 Paragranum 8 S. 154 vgl. auch: Von Ursprung und Herkommen der

Franzosen.... 7 S. 291
33 De Modo Pharmacandi 4 S. 477
34 Von den natürlichen Wassern 2 S. 325
35 Opus Paramirum 9 S. 96
36 Defensiones 11 S. 137
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Wie findet der Arzt diese Heilkräfte? Ihm hilft die Lehre
der Signaturen. Diese besagt: Die Natur kennzeichnet, was

sie zu welchem Nutzen hervorbringt (37):

Also hat die Natur verordnet, das die eussern Zeichen die
innern Werk und Tugent anzeigent, also hat es Got gefallen, das
nichts verborgen bleibe

Der Kundige der Signaturenlehre erkennt z. B. bei einer
Pflanze an ihrer äusseren Form und Farbe die verborgenen
Heilkräfte. Die Gestalt und Figur der Pflanze verraten ihm

ihre heilbringende Verwandtschaft zu Organen, Krankheiten
und Planeten (38).
Paracelsus setzt die Signaturenlehre ein in der
Arzneimittelsuche (39). In seinem Traktat 'Von den natürlichen

Dingen' findet sich ein schönes Beispiel hierzu
(40). Hohenheim beschreibt eine Pflanze mit Namen 'Wasserblut'.

Es ist ein einheimisches Knöterichgewächs, heute
besser bekannt unter dem Namen 'Wasserpfeffer' (41). Der

Stengel dieser Pflanze verzweigt sich ästig. An den

Verzweigungsstellen ist er zu blutroten Knoten aufgetrieben,

daher der Name.

37 Astronomia Magna 12 S. 177
38 Mit Recht stellt KOELBING fest: "Diese Art von Heilanzeige

durch Analogie ist im Grund freilich viel älter als Paracelsus;
sie entspringt uraltem magischem Denken.
Vgl. KOELBING, Die ärztliche Therapie, S. 79

39 Vgl. hierzu: Eufragia (Augentrost) bei Augenleiden.
Chelidonium maius (Schöllkraut) bei Gelbsucht

KOELBING, Die ärztliche Therapie, 1985, S. 78/79
40 Von den natürlichen Dingen 2 S. 86 f
41 Botanisch: Polygonum hydropiper: einjährige bis 100 cm hohe

Pflanze. Wirkstoffe: Gerbstoff, ätherisches Oel mit Polygodial
(pfeffrig schmeckend), Flavonoide. Wirkt blutstillend, harntreibend
Vgl. FLUECK/JASPERSEN-SCHIB, Unsere Heilpflanzen, 1986, S. 52
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Die blutroten Knoten - Parcelsus nennt sie Blutstropfen -
sind für Hohenheim das ' Signatum', das Zeichen für die
besondere Kraft der Pflanze (42). Sie weisen auf die wahre
Kraft der Pflanze hin. Das Wasserblut, auf eine Wunde

aufgelegt, zieht Blut an und Gewebe zusammen. Die Wunde

heilt (43):

Also das es durch sein Influenz durch Anziehen alle Wunden,
offen Scheden, Iöcher und der gleichen heilet.

Diese Wirkung wird heute noch beschrieben (44). Die
Bedeutung der Signaturenlehre fasst Paracelsus im folgenden

Satz zusammen (45):

Dan also haben die Signatores vil medicamina, remedia, und andere
vires in natürlichen Dingen gefunden, und war nicht aus der
Signatur die Kraft der Kreuter schreibet, der weiss nicht, was er
schreibt.

Mit Fug und Recht lässt sich nach all dem Gesagten die
Natur als Quelle der ärztlichen Kunst bezeichnen. Aus ihr
gewinnt der Arzt, so ist Paracelsus überzeugt, die nötigen
Kenntnisse über die Krankheiten und deren Behandlung.
Beschliessen wir unsere Betrachtungen zum Naturbegriff des

Paracelsus mit seinen eigenen Worten (46):

Das ist aber der Beschluss in den Dingen allen, das der Mensch,
der den Menschen lernen wil, aus Got und aus der Natur sein Wissen
nemen muss

42 Von den natürlichen Dingen 2 S. 88
43 op. cit., S. 89
44 FLUECK, Unsere Heilpflanzen, 1980, S. 52
45 Astronomia Magna 12 S. 173
46 Defensiones 11 S. 131
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2. Die vier Säulen der Heilkunde

Die Fundamente sind gesetzt. Gott hat dem Arzt den Weg

gewiesen aus dem 'Labyrinth ärztlicher Irrlehren' ans

'Licht der Natur'. Paracelsus entwirft nun seine "Theorica
medica", sein medizinisches Lehrgebäude. Auf das Fundament

'Gott-Natur' setzt er die vier tragenden Säulen seiner
Heilkunde.

Ich sez meinen Grund, den ich hab und aus dem ich schreib, auf vier
Seul, also in die Philosophei, in die Astroncmei, in die Alchimei
und in die Tugend: 1

1 Paragranum 8 S. 54.
Die grammatikalisch unkorrekte lateinische Bezeichnung "theorica
medica" verwendet Paracelsus in: Deutsche Kommentare zu den
Aphorismen des Hippokrates 4 S. 54
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Auf den vier Säulen Philosophie, Astronomie, Alchemie und

Tugend fussen Theorie und Praxis der paracelsischen
Heilkunde. Die ersten drei Säulen vermitteln dem Arzt das

nötige fachliche Rüstzeug; die vierte ermahnt den Arzt an

Pflicht und Liebe zum Kranken. Paracelsus drückt diesen
Plan wie folgt aus (2):

Also das die erst Seul ein ganze Philosphei sei der Erden und
des Wassers; und die ander Seul sei die Astronanei und die
Astrologei mit volkanlicher Erkantnus beider Element des Lufts und
des Ffeuers; und das die dritte Seul sei die Alchimei on Gepresten
mit aller Bereitung, Eigenschaft und kunstreich über die vier
gemelten Elementen;
und das die vierte Seul sei die Tugend und bleibe beim Arzet bis in
den Tot, die da beschliess und erhalt die anderen drei Seulen.

Wie der Arzt nun aus den vier genannten Disziplinien d.h.
aus dem Studium des Makrokosmos und seiner Elemente zur
Kunst des Heilens vorstösst, legt Theophrast weiter aus.

2.1. Philosophie

Philosophie bedeutet für Paracelsus Natur-Kunde; genauer
Natur-Philosophie (3).

Als solche ist sie nicht vergleichbar mit moderner
Naturwissenschaft. Viel mehr hat sie gemein mit der Naturphilosophie

der griechischen Antike. Die griechischen Philosophen
haben versucht, durch Verknüpfung von Naturbeobachtung und

Hypothese die Gesetze der Natur und den materiellen Aufbau
der Welt zu erfassen.

2 Paragranum 8 S. 55/56
3 Was Paracelsus unter Philosophie nicht versteht, beschreibt er

wie folgt: "ich mein nicht moralem, noch ethicam, noch ander gugel-
fur, damit sich Erasmus [von Rotterdam] geübt und umbtreibt".
Vgl. Von den natürlichen Dingen 2 S. 185
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Der philosophische Arzt im paracelsischen Sinne tut Aehn-
liches. Auch er befasst sich zunächst mit der "proprietas
naturae" (4), dem 'Text der Natur1 (5). Er ist "philosophus
maiorem mundum" (6). Als solcher erkennt er, so glaubt
Theophrast, dass alle Geschöpfe und Gegenstände der Natur
geschaffen sind aus den vier Elementen Erde, Wasser, Feuer
und Luft, ein Postulat, das bereits die antike Viersäfte-
Lehre kannte (7). Die vier Elemente lassen sich - und das

ist eine neue, eigenständige Hypothese - reduzieren durch
die Kunst der AIchemie auf die drei strukturierenden,
dynamischen Grundprinzipien Schwefel, Quecksilber und Salz
(8).

Paracelsus erweitert also das statische Konzept vom Aufbau
der materiellen Welt, wie es die Antike über Jahrhunderte
pflegte, um ein eigenes chemisch-dynamisches Konzept, das

er aus seiner alchemistischen Tätigkeit gewonnen hat,
Durch tiefere Einsicht begreift nun der Kundige, dass die
besagten Elemente mit all ihren Wechselwirkungen auch im
Menschen wirken (9).

4 Paragranum 8 S. 142
5 Labyrinthus medicorum errantium 11 S. 182
6 op. cit., S. 185
7 Grosse Wundarznei 10 S. 257

terra - aqua - ignis - chaos oder aer: Labyrinthus ...11 S. 180.
Der Philosoph studiert die Elemente Erde und Wasser; der Astronome
die Elemente Feuer und Luft.
Vgl. KOELBING, Die ärztliche Therapie 1985, S. 14

8 Opus Paramirum (1. und 2. Buch) widmet P. der Erklärung
dieser Dreiheit:
sulphur (Schwefel): Prinzip der Verbrennung.
mercurius (Quecksilber): Prinzip des beim Erhitzen sich
Verflüchtigenden; zugleich löst Mercurius Festes und bindet Flüchtiges

sal (Salz): Prinzip der feuerbeständigen (Rest-)Masse und der
Formbildung.
Es geht P. dabei um die Durchgeistigung der Materie.
Vgl. PAGELW., Paracelsus, 1958, S. 86

9 Labyrinthus medicorum errantium 11 S. 182 f
Vgl. auch Aphorismen des Hippokrates 4 S. 182
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Whs sich aussen, d.h. in der Natur zeigt, besitzt auch

innwendig der Mensch (10). Das Studium der Natur ist der
Schlüssel zum Menschen (11):

Das ist Philosophia, das ir den eussern Menschen kennet und
durch in den microcosmum; iezt magstu ein Arzt geheissen werden,
auf ein Felsen gehauen

Als 'Diener der Natur' (12) ist der Arzt würdig, den
'Weizen der Philosophie' (13) zu schneiden. Er ist "philo-
sophus microcosmi" (14), d.h. Menschenkenner.

Die Frage, wie dieser Schritt vom Makro- zum Mikrokosmos
konkret geschehen soll, beantwortet Paracelsus - wir haben

es bereits besprochen - mit dem Hinweis auf die Signaturenlehre.

Die Ereignisse und Zeichen der Natur werden durch
Denken in Analogien herangezogen zur Erklärung von
Krankheitsphänomenen. Schön lässt sich dies zeigen am Beispiel
der Epilepsie (15). Paracelsus führt sie im Sinne der
hippokratischen Tradition auf natürliche Ursachen zurück.

10 op. cit., S. 195 f
Die Lehre der Entsprechung von Makro- und Mikrokosmos ist wesentliche

Grundlage, der von Theophrast verworfenen Viersäfte-Lehre,
welche in Analogie zu den Elementen der Aussenwelt Körpersäfte
postulierte. Das Mischverhältnis der Körpersäfte bestimmte die
Gesundheit und Harmonie des Menschen. Paracelsus betrachtete das
Analogiekonzept der Säfte als zu simpel.

11 Paragranum 8 S. 156
12 Von der französischen Krankheit 7 S. 150
13 Von den unsichtbaren Krankheiten 9 S. 285
14 Paragranum 8 S. 40
15 Vgl. KOELBING, Arzt und Patient in der Antiken Welt, 1977 S. 68
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Er vergleicht den epileptischen Krampf mit einem Gewitter
im Sommer. Wunderbar deutet er die postiktale Phase, d.h.
die Phase nach dem Anfall (16):

So nun also der Paroxysmus aus ist, was folgt hernach als
schön Wetter wie nach feurischem Donner. Und zu gleicher Weis wie
ir sehent, das nach demselbigen Donner nass ist worden und die Vfeg
bekötet und muss Zeit und Weil haben, das es wieder wird wie es
gewesen ist, also muss in dan Menschen die Vernunft, die Glider,
der Cörper, die Sinn, das Gesicht, das Gehörd u.s.w. ruwen und
rasten, bis die Sonn microcosmi dasselbig widerumb rechtfertig
machet, alsdan so ist der Mensch in seim Vfesen.
Auf solchs alles so wissent, wie ich euch hie fürgelegt hab
Exenpel, auf das ir verstehen solt den Manschen gegen der grossen
Welt; wie er aus ir geschaffen ist, also muss er, wie sie ist, auch
sein.

Die Signaturenlehre, so ungern es unser Medicus hören
würde, schafft aber auch Raum für gefährliche Spekulationen.

Auch Paracelsus war ein Opfer solch verführerischer
Deutung, wenn er sich zutraute, Hexen an äusseren, verräterischen

Zeichen zu entlarven. In der Astronomia Magna

stellt er einen ganzen Katalog solcher Signaturen auf (17).

Dunkel und schwierig für uns zu würdigen ist die Bedeutung,
welche Paracelsus den Geheimwissenschaften im Rahmen seiner
Philosophie zumisst. Viele von uns glauben nicht an den

Wert dieser geheimen Künste wie Magie, Kabbalistik,
Chiromantie, Physiognomie, Nekromantie und wie sie alle heissen

18)

16 Von den hinfallenden Siechtagen 8 S. 283/284
17 Hexenzeichen nach Paracelsus: Krumme Nase, krumme Glieder,

verkrüppelte Kinder. Hexen kochen selten, waschen weder Stirn noch
Haar, verstecken sich, leben allein, meiden die Männer, schauen
ihnen nicht ins Gesicht, meiden Kirchen, gebrauchen Zeremonien,
hangen Zauberern und Schwarzkünstlern an.
aus: Astronomia Magna 14 S. 12

18 Magie: Beschwörung übernat. Kräfte durch Formeln, Zeichen, Hand¬
lungen
Kabbalistik: jüdische Geheimlehre und Mystik
Chiromantie: Wahrsagen aus der Hand

Physiognomie: Deuten des Inneren aus äusserer Erscheinung
Nekromantie: Weissagung durch Totenbeschwörung
Zur Iatromagie, lies: ROTHSCHUH, Konzepte der Medizin, 1 978,
S. 106 f, insbes. S. 139-146
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Paracelsus würde unsere Ablehnung kaum verstehen. Mit
Ernst und Hingabe übt er sich auch in diesen Künsten. Er

lobt den Wert der Magie und Kabbalistik, "die Arznei zu

erfaren und in ir Herz [zu] greifen" (19).
Doch kehren wir wieder ans Licht. Wir wenden uns der
zweiten Säule zu, der Astronomie.

2.2. Astronomie

Die Astronomie ist Teil der paracelsischen Naturphilosophie.

Sie lehrt, die Erscheinungen des Himmels, der
oberen Spare der Schöpfung zu deuten (20):

Der ist ein Astronemus, der den Hitimel und Luft kent in irer
Natur, Wirkung, Kraft und Macht.

Der Astronome studiert den Lauf der Sterne, um das

dunkle, aus sich heraus nicht verstehbare Wesen Mensch

und dessen inneren Lebensplan zu erhellen. Welche Kraft
Paracelsus dem Einfluss der Sterne auf das Menschenschicksal

beigemessen hat, ist unter Medizinhistorikern
umstritten. Paracelsus hat sich widersprüchlich geäussert.
Wir möchten in diese Kontroverse um die Macht der Sterne
über den Menschen nicht eintreten. Wir verweisen auf W.

PAGELS aufschlussreiche Ausführungen zu diesem Thema

(21) und auf Texte in Theophrasts eigenen Werken (22).
Uns interessiert die Frage, wo Paracelsus den Nutzen der
Astronomie für die ärztliche Kunst sieht.

19 Von den natürlichen Dingen 2 S. 139
20 Paragranum 8 S. 37
21 PAGEL W., Das medizinische Weltbild des Paracelsus, 1962, S. 5/6

PAGEL W., Paracelsus, 1958, S. 37-39 u. S. 65-72
Vgl. auch ROTHSCHUH, Konzepte der Medizin, 1978, S. 91-96

22 Volumen Paramirum 1 S. 177/180/203
Deutsche Praktik auf das Jahr 1538 11. S. 227/241
Astronomia magna 12 S. 66 u. S. 129

Zur Beulenpest 9 S. 596
Von den unsichtbaren Krankheiten 9. S. 294 u.a.m.
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Weshalb kann die menschliche Natur, zumindest teilweise,
durch die Astronomie begriffen werden? Die Antwort
kennen wir: Gott hat den Menschen erschaffen aus dem

Urstoff des Himmels und der Erde. Der Mensch besitzt
astrale, 'himmlische Eigenschaften' (23), kurz, einen
'inneren Himmel'(24). Der äussere Himmel weist dem Arzt
den Weg zum inneren (25). Die Astronomie wandelt sich
zur "astronomia microcosmi" (26) einer medizinischen
Disziplin; der Arzt wird zum 'inneren Astronomus' (27).
In bilderreicher Sprache geht Paracelsus auf die exi-
stenzielle Bindung zwischen Mikro- und Makrokosmos ein
(28) :

So ist zu wissen, das im Menschen der jung Himel ligt: das
ist: alle Planeten haben im Menschen ir gleich Ansehung
[Ansehen] und Signatur und ire Kinder, und der Himel ist ir
Vater.

Was hier anklingt, ist das Prinzip der kosmischen
Uebereinstimmung. Nach astrologischer Ueberlieferung
entsprachen den Planeten sieben Hauptorgane. Paracelsus
übernimmt diese Tradition.

Solches sollet ir alles verstehen im Menschen und wissen, das
im Menschen das Firmament ist mit gewaltigem Lauf leiblicher
Planeten, Sternen, die da geben exaltationes, coniunctiones,
oppositiones...(29).

23 Astronomia Magna 12 S 33 f
24 Volumen Paramirum 1 S. 203: innerer Himmel: der spezifische

Lebensplan von jedem Einzelmenschen.
25 Paragranum 8 S. 97
26 op. cit., 8 S. 40
27 op. cit., S. 59
28 op. cit., S. 164

Vgl. KOELBING, Die Aerztliche Therapie, 1985, S. 78
29 Vol. Paramirum 1 S. 203
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